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Lemberg, am 15. Auguſt 1894 XXVII. Jahrgang 


In dalt 


Leitartikel: Homogone Elemente — Zur Gemeindetagsfrage 
— Ueber den jüdiſchen Religionsunterricht an den Mittel- 
ſchulen — Verſchiedenes — Ein Ausflug in die alte 
Welt — Feuilleton: Moſche Bloſer — Vom Büchertiſche 
— Aufruf — Brrichtigung. 


Homogone Elemente. 


Wie das Oel aufs Waſſer, fo kommt auch die wahre Ge- 
finnung zum Vorſcheine. Da helfen ſchöne Reden wenig, denn die 
Taͤuſchung dauert nur kurze Zeit, verba volant, facta manent. 


Wir find nicht felten in der Lage gegen die Verbreitung 


der Anſicht, daß es bei uns keinen Antiſemitismus gibt, zu 
proteſtiren, denn er iſt bei uns intenſiver und ſchädlicher, als 
irgendwo anders, trotzdem man bei jeder Gelegenheit die Welt 
überzeugen will, daß der Antiſemitismus ein fremdes Gewächs iſt. 
Selbſt die Landesausſtellung, ein Werk des Friedens und 
der bürgerlichen Arbeit, befeſtigt uns nur in dieſer Anſicht. Zu 
den Erdarbeiten hat man keine Juden zugelaſſen, jüdiſche Aus- 
ſteller klagen über Zurückſetzung auf Schritt und Tritt, die 
Preſſe ignorirt jüdiſche Erzeugniſſe mit einer ſolida riſchen Be- 
harrlichkeit, wiewohl die ſchönſten Expoſitionen im Induſtrie- 
pavilon jüdiſchen Gewerbetreibenden zu verdanken find. Bei 
alldem fiel es aber niemandem ein, das Fef des Landes zu 
fören und die jüdiſche Bevölkerung unterſtützte die ganze Aus- 
ſtellung materiell und moraliſch. Nun konnten es aber die Herren 
Arangeure nicht übers Herz bringen das Werk des Friedens zu 
trüben und den Juden Eines zu berjegen. Die Herren Mata- 
chowski, Gertritz, Niemezynowski, Walichewiez etc. konnten es 
nicht überwinden, anläßlich des Beſuches der Wiener Antife- 
miten ihrer Geſinnung wahren Ausdruck zu geben und ſetzten 
einen Beſchluß durch, daß der Gemeinderath 1000 fl. zum Em- 
pfange der Antiſemiten aus der Gemeindekaſſe beſtimmt hat. 


Dieſer Schlag ins Geſicht kann nicht unbeantwortet bleiben. 
Wir zweifelten nie daran, daß der Gemeinderath Herr Dr. 
Godzimir Malachowski ein Geſinnungsgenoſſe des Dr. Carl 
Lueger und der geweſene Reichsrathsabgeordnete, Schneidermeiſter 
Niemczynowski, kein geringerer Antiſemit als Abgeordneter 
Schneider iſt. An Willen, um ihrer Geſinnung Ausdruck zu 
verleihen, mangelt es ihnen nicht, es fehlt ihnen nur der ge- 
eigneke Boden; was in ihrer Macht if, das thuen ſchon die 
Herren. Wir dürfen es aber nicht dulden, daß man mit unſerem 
Gelde unſere erbittertſten Feinde bewirtet und den Apoſtel des 

Antiſemitismus, der Brutalität, auf unſere Koſten empfängt. 
Das fünf und zwanzigjährige Jubiläum des katholiſchen 


Gewerbebereines „Gwiazda“ ift keine Gemeindefeier und der 
anläßlich dieſer Feier einberufene allgemeine Gewerbetag konnte 
nur für die Fach. und Berufsgenoffen der Gewerbetreibenden, 
aber nicht für die ganze Bevölkerung Intereſſe haben. Unſere 
Gemeinde hatte alſo gar keinen Grund zum Empfang der Gäſte 
des Gewerbetages den Betrag von 1000 fl zu bewilligen. 
Während der Ausſtellung tagten ſo viele Verſammlungen und 
keine wurde vom Ge meinderathe jo ausgezeichnet, wie der Ge- 
werbetag. Abgeordneter Schneider und ſein brutaler Antifemiten- 
anhang haben ihren Beſuch angekündigt und unfere Antiſemiten 
benützten diefe Gelegenheit ihre Geſinnungsgenoſſen festlich zu 
empfangen und die Gemeinde die Koſten des Empfanges be- 
zahlen zu laſſen. 

Da find unſere Antiſemiten doch etwas zu weit gegangen 
es iſt jederman geſtattet Antiſemit zu ſein, aber die Roten 
die ſes Vergnügens können doch nicht die Juden decken, und wit 
muen darin eine Herausforderung ſeitens jener Herren Ge- 
meinderäthe ſehen, die den Beſchluß des Gemeinderathes herbej- 
führten. Ganz beſonders antifemitifch benahm ſich Gemeinderath 
Dr. Godzimir Malachowski, der gar nicht zugeben wollte 
daß von berufener Seite gegen eventuelle Ausſchreitung Der 
Antiſemiten Verwahrung eingelegt werde, und bekämpfte mit 
großem Eifer dieſen Gedanken. Herr Dr. Godzimix Marachowäfi 
vergaß im Gemeinderathe, daß er auch Anwalt der großen 
Lemberger Advocatenkammer, und hiemit der Vertrauensmann 
von mehr als hundert jüdiſchen Adoocaten, if. Bon einem ſo 
hohen Functionär hätten wir aber erwartet, daß er alles per- 
meiden würde, was das Vertrauen ſeiner Collegen erſchüttern 
könnte, Herr Dr. Malachowski hat durch die Stellungnahme in der 
erwähnten Angelegenheit ſich offen als der Gegner der Juden 
girirt und wir muſſen uns dieſes merken. Es iſt nicht lange 
her, als man dieſen ehrgeizigen Mann unter den Prätendenten 
auf den Präſidentenſtuhl der Stadt Lemberg nannte, nun ſehen 
die jüdiſchen Gemeinderäthe, welcher politiſchen Parthei Herr 
Dr. Makachowsli angehört, und wir wollen hoffen, daß auch ſie 
dieſes Auftreten ſich deutlich gemerkt haben. 


| Zur Gemeindetagsfrage. 


Die Nummer 13. des „Israelit“ brachte einen dom Herrn 

| Dr. Rubin Bierer unterſchriebenen Artikel, worin er die 
Einberufung eines zweiten galiziſchen jüdiſchen Gemeindetages 
propagirt, auf das Beiſpiel und die Erfolge der Juden in 
anderen Ländern hinweiſend, welche nur dem gemeinſamen 
Zuſammenwirken zu verdanken ſind. Obwohl ich mit dem Autor 
dieſes Artikels nicht auf einem und demſelben Standpunkte 
e und unſere Anſichten in vielen die Juden betreffenden 
Fragen ſehr divergiren, muß ich diesmal ihm in vielen Punkten 
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beiſtimmen. Das wird doch jeder denkende Israelit zugeben, 
daß ein gemeinſames Zuſammenwirken und zielbewßtes Vorgehen 
aller berufenen Factoren unter Führung der tüchtigſten Männer 
eines Landes von großer Tragweite fein und auch dem Gegner 
Achtung abtrotzen müſſen. 

Nun vergegenwärtigen wir uns die Sachlage in dieſer Rich- 
tung bei uns in Galizien. Es war eine Zeit, wo bei uns in 
allen wichtigen Angelegenheiten ohne Rückſicht auf religiöſe 
Anſchauungen man folidarifh vorzugehen pflegte. Man küm- 
merte ſich wenig um religiöſe Ueberzeugung, ob Jemand ſtreng 
conſervatib, ob er ein Anhänger dieſes oder jenes Wunderrabbi 
war oder ob er fih religiöſe Gebräuche mit geringerer Rigo- 
roſität behandelte — ein Criterium war für alle Juden maß- 
gebend und dieſes beſtand in der Fähigkeit die Intereſſen 
feiner Glaubensgenoſſen zu wahren und diefelben mit warmem 
jüdiſchen Herzen zu vertreten; deshalb hielt man die Juden in 
Galizien für einen 
Politik rechnen mußte. 

Nun iſt es anders gekommen. Die Juden in Galizien ſind 
unter einander zerſplittert, in die kleinſten Atome zerſetzt, fo- 
wohl im ganzen Lande als auch in einer jeden einzelnen Ge- 
meinde; jeder kennt die verſchiedenen Parteiſchaktirungen, die 
ſich in jüngſter 
einander bis aufs Meſſer bekämpfen, wovon nur 
eigenen Glaubensgenoſſen fih nicht ſcheuen in autonomen 
Körperſchaften gegen ſchon längſt bewilligte Subventionen für 
jüdiſche humanitäre Anſtalten aufzutreten nur aus rein perfön- 
lichen Motiben, weil X dafür if, muß Y dagegen fein. Ich 
will hier nicht Namen nennen; aber ich führe Facta an. Der 
Gemeinderath der Stadt Bolechow hat vor vielen Jahren un- 
ter großem Kampfe eine jährliche Subvention für die von 
der israelitiſchen Cultusgemeinde erhaltene Schule im Betrage 
von 400 fl, bewilligt. Viele Jahre wurde dieſelbe alljähtlich 
dem Schul-Comite ausbezahlt ohne daß es jemand eingefallen 
wäre dagegen welche Bedenken zu erheben, ja ſelbſt die Gegner 
der Schule würden es nicht gewagt haben, dagegen ihre 
Stimme zu erheben, denn die Ehre des Judenthums lag 
ihnen am Herzen und ſie ſcheuten ſich ein Schauſpiel der 
Zerfahrenheit unter einander den Chriſten darzubieten. Von 
allen Parteien wurde die Sußzjectivität zurückgedrängt, aber 
die Aera Schreiber zeitigte andere Früchte. Der Parteihader 
trat in den Vordergrund und da begann die gegenſeitige Be- 
kämpfung der Parteien auf der ganzen Linie. Juden waren es, 
die den Gemeinderath veranlaßten die Subvention der Schule 
zu entziehen. Ein ähnlicher Fall ereignete ſich in Kolomea, der 
aber zum Glücke nicht fo draſtiſch ausfiel, weil es fih doch 
noch Männer fanden, denen es gelang einen ſolchen Scandal 
zu verhüten. Was unſere Vorgänger mit ſo vieler Mühe er⸗ 
kämpften. das zerſtören ihre Nachfolger und zwar in bübiſcher 
Weiſe. Nun ift es zweiſellos, daß eine ſolche Zerfahrenheit im 
Schoße des Judenthums uus die Achtung der Chriſten nicht zu 
erwerben im Stande iſt. Es mußte daher in der That irgend 
ein Brennpunkt geſchaffen werden, der alle Juden in Galizien 
zu vereinigen vermöchte und zu dieſem Zwecke wäre die Einbe- 
rufung eines Zweiten Gemeindetages, der von dem Groß der 
Gemeindeu beſchickt werden, und der auch die Bildung eines 
Gemeindebundes beſchließen müßte. 

Wer aber die Geſchichte des erſten Gemeindetages und die 
Nachwehen, welche derſelbe hervorrief, kennt, wird wohl dieſe 
Frage der Einberufung eines zweiten Gemeindetages einer ge- 
nauen Prüfung unterziehen, bevor er ſich dazu entſchließt. Es 
müßte, wenn hiezu geſchritten werden follte, die Garantie vor- 
handen ſein, daß derſelbe, wenn nicht von allen ſo doch von 
der Majorität der größeren israelitiſchen Cultusgemeinden be- 
ſchickt werden wird; denn nur auf diefe Weiſe kann dem Ge- 
meide tage ein Erfolg geſichert fein. 

Der erſte Gemeindetag hatte einen deshalb ſo geringen 
Erfolg und beſchwor eine ſtarke Gegenagitation von Seite der 
Partei Schreiber hervor, daß die größeren Gemeinden wie 
Krakau, Brody und Tarnopol die Einberufer nobel ignorirten 


Der Israelit 


Zeit bei uns zu Lande herausgebildet, und 
unſere 
Gegner Nutzen ziehen. Es iſt ſo weit gekommen, daß unſere 
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und ihre Theilnahme am Gemeindetage verſagten, was nicht 
genug zu tadeln iſt. Dieſe dritte Gemeinde, deren Repräſentanz 
zur Fortſchrittspartei ſtets zählte, wollte, wie es ſcheint aus 
Eiferſucht, dem gefunden Gedanken eines zu bildenden Ge- 
meindebundes in Galizien, nicht beitreten und ermuthigte þin- 
durch die Ritter des ſchwarzen Ordnes zu einer ſchrecklichen 
Agitation in Galizien, die dem galiziſchen Israel die tiefſten 
Wunden berſetzte und feit der Zeit krankt das Judenthum 
daſelbſt an denſelben; die Juden haben als ſolche ihre Bedeutung 
verloren. Zwar hat mit dem Ableben Schreibers die Partei des 
⸗Machſike- Hadas“ feine frühere Bedeutung eingebüßt. Die 
Agitationen haben ein wenig nachgelaſſen; aber es ſteht noch 
immer zu befürchten, daß mit dem Verſuch der Einberufung 
eines zweiten Gemeindetages das alte Feuer aufloderen wird und 
die eingetretene Ruhe wider ſtören könnte. Dieſes wollen wir 
unſeren Leſern zu bedenken geben. L. 


wichtigen politiſchen Factor, mit dem die 


Ueber den jüdiſchen Religionsunterricht 
an den Mittelſchulen, 


von Simon Menachem Mandel, Religionslehrer an der Elifabeth- 
und Staszic- Schule in Lemberg. 


(Fortſetzung.) 

Noch ein anderer Grund ſpricht dafür, daß man die reli- 
ziöſen Vorſchriften und Bräuche in der Schule lehre. Unſere 
Jugend kommt in der Schule mit Mitſchülern anderer Con- 
feſſionen in Berührung und diefe, leider größtentheils zu Haufe 
mit antiſemitiſcher Koſt genährt, unterlaſſen keine Gelegenheit, 
um nicht die Juden und ihre Religion zu beſchimpfen. So 
müſſen die jüdiſchen Schüler öfters erzählen hören, daß „die 
Juden Blut zu den Mazes brauchen,“ daß „ihte Trauungen nur 
auf Mit ſtattfinden müſſen,“ daß „man am Berſöhnungstage 
in jeder Synagoge einen Juden erhängt“ und noch andere 
ſolche unſinnige Märchen. Daher muß man die Jugend mit deu 
reiigiöfen Vorſchriften und Bräuchen dekannt machen, um ihnen 
zu zeigen, daß alle dieſe von den Judenfeinden aller Zeiten, 
Länder und Confeſſionen erdichteten Dinge nichts anders als 
„wiederträchtige Lügen“ find Zwar wird es unſerer Jugend 
ſchwerlich gelingen ihren Mitſchülern nichtjüdiſcher Confeſſtonen 
eine beſſere Meinung von den Juden und ihrer Religion ein- 
zuflößen, aber wer jüdiſche Geſchichte gelernt hat, wird wohl 
wiſſen, daß Rabbi Moſes ben Nachman, nach ſeiner Disputation 
mit dem Dominikanermönch Fra Paolo feinen & dy an mio 
| udyep nicht zu dem Zwecke geſchrieben hat, um die Chriſten 
zu überzeugen, daß die jüdiſche Religion eine von Gott ge- 
offenbarte ift, ſondern nur dadurch, um es zu verhüten, daß 
feine Glaube nsgenoſſen ih nicht etwa von den Dominikanern 
verlocken laffen und der räterlichen Religion untreu werden 
ſollten. Thuen wir es alfo dieſem großen Lehrer nach. Unter- 
richten wir unſere Jugend in allen religiöſen Vorſchriften und 
Bräuchen, um ſie dadurch dem Glauben der Väter zu erhalten. 
Daß dies nothwendig if, beweiſe außerdem noch fol- 
gende Begebenheit: 

Einer Schülerin, die von ihrem Religionslehrer in den 
Bräuchen unterrichtet wird, ſagte einſt die Hausmeiſterin, bor 
den jüdiſchen Oſternfeiertagen, daß die Juden Chtiſtenblut 
zu den Mazes brauchen. Darauf erwiederte das Kind: „Wie 
iſt das möglich? Bei uns Juden muß das Fleiſch bor dem 
Kochen eine halbe Stunde im Waſſer geweicht, dann mit 
Salz beſtteut, fo eine Stunde liegen gelaſſen werden und 
endlich gießt man es mit Waſſer ab, damit jede Spur von 
Blut verſchwinde. Wenn uns Juden alfo der Genuß des Blu- 
l tes von Thieren verboten if, fo kann uns, da unfere Religion 
den Mord eines Menſchen, ohne Unterſchied des Glaubens, 
Fals eine große Sünde betrachtet, der Genuß des Menſchen⸗ 
blutes umſo we niger geſtattet fein.” 

Vom tal mudiſchen Grundfage ausgehend: Jure 37 ON 

amn) waa ann W ð i 8I wd ogi wrod ANA wpn MRIS ’n 
| (˙ wo AT. „Wenn der Lehrer gleich einem Engel ſittenrein 
iſt. nehme man von ihm Unterricht, wo nicht, fol man bei 
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ihm keine Lehre ſuchen,“ ift es nothwendig, daß der Religions- 
Lehrer ſelbſt in ritueller Beziehung feinen Schülern gegenüber 
als frommer Mann erſcheine, wenn er auf die Jugend einen 
guten Einfluß ausüben ſoll. Derſelben Anſicht ſind auch 
die herborragendſten Pädagogen der neueſten Zeit wie, Nie- 
mayer, Kurtmann ete. 0 | 

Viele Religlonslebrer unferer Zeit leiden an Weltver⸗ 
beſſerungs manie und bekunden fie — wos ſehr zu bedauern 
it — darin, daß fie ih über fo manche unſerer religiöſen 
Bräuche in Gegenwart der Schüler und Schülerinnen luftig , 
machen. Welche traurige Folgen ein ſolches Vorgehen nach 
fih ziehen kann, diene folgende wahre Begebenheit: 

An dem hieſigen ſogenannten „Kurs teoretyczny“ 
(„Theoretiſcher Kurs“, in welchem nur ſolche Mädchen auf- 
genommen werden, die die achte Klaſſe bereits abſolvirt 
hatten) fragte eine christliche Schülerin eine ihrer jüdiſchen 
Mitſchülerinnen, ob bei den Juden Beichte ſtattfindet. Dieſe, 
die von den jüdiſchen Bräuchen nichts gelernt, erwiederte, daß 
wir Juden keine haben. Da es der Chriſtin als etwas Un mög- 
liches vorgekommen iſt, trat die Jüdin auf eine Mitſchülerin 
ihres Glaubens zu und verlangte bon ihr die Beſtätigung ihrer | 
Audfaze. Doch dieſe, die iu irgend einer Provinzfadt Gali- 
ziens acht Bürgerſchulklaſſen abſolbirt und das Glück a 
einen Religionslehrer zu haben, der es ſich zur Aufgabe 
machte über jüdiſche Bräuche fih luſtig zu machen, erwiederte: 
„Wir Juden beichten nur einmal im Jahre, aber nicht vor 
einem Rabbiner, fondern Männer vor einem Hahn 
und Frauen vor einer Henne (2). Darob entſtand 
großes Gelächter unter den Chriſtinnen und den aſſimilirten 
Jüdinnen. 

Daraus wird wohl jeder einſehen, daß wer Diſteln ſäet, 
Dornen ernten muß. Ein gewiſſenhafter und pädagogiſch ge- 
ſchulter Religionslehrer, er mag der orthodoxen oder der fort- 
geſchrittenen Richtung angehören, wird ſich ſolche dummen 
Späſſe nicht erlauben. Er wird die ihm anvertraute Jugend 
mit den jüdiſchen Bräuchen bekannt machen, aber dabei fih 
hüten ſie lächerlich darzuſtellen. Dr. C. Kehr, ein berühmter 
Pädagog, zeigt in feinem Werke: „Theoretiſch- praktiſche An- 
leitung zur Behandlung deutſcher Leſeſtücke“ berſchiedene Muſter 
deutſcher Dialecte, woraus erſichtlich iſt, daß dieſe ganz von der 
Bücherſprache abweichen. Indem er auf Seite 28 dieſes Werkes 
den Lehrern anempfiehlt in der Schule nur die Bücherſprache 
zu pflegen, verbietet er ihnen ſtrengs den Dialect, den die 
Kinder aus dem Hauſe mitbringen, zu verſpotten, vielmehr ihn 
hoch zu achten. Wenn alſo einem Volksdialecte Achtung 
gezollt werden fol, um wie viel mehr haben darauf Auſpruch 
religiöſe Bräuche, die von Männern eingeführt wurden, die 
fi) durch größere Gelehrſamkeit auszeichneten, als unſere heu- 
tigen Religionslehrer. 

Einer Befürchtung, der Lehrer könnte, wenn er die Aus- 
übung der jüdiſch-religiöſen Vorſchriften als Pflicht erklären 
würde, feinen Zöglingen Veranlaſſung geben ihre Eltern gering- 
zuſchätzen und auf ihre Unterweiſungen, fo fie auh die beſten 
wären, nicht mehr zu achten, har auch das jüdiſche Geſetz vor- 
gebeugt. Denn in 1 yd om a8 29 mA nor h aw ift 
angeordnet! „ We d NIPI DEI D wen TIN vg 
DIP DMT 19 NIN 2179 097, „ Selbſt wenn feine Eltern 
unberbeſſerliche Frebler und Sünder find, ja, wenn fogar ſchon 
über fie ein Todesurtheil verhängt wurde, darf er (der Sohn) 
fie weder ſchlagen noch geringſchätzen.“ Dieſen Gefegen haben 


wir es zu verdanken, daß in der jüdiſchen Geſchichte kein ein- | 


ziger Fall vorkommt, daß Rabbiner die Empörung eines Sohnes 
gegen feinen Vater gebiligt hätten. In dem bon den Antiſe- 


Rabbiner lieber verſchiedene Unannehmlichkeiten leiden wollten, 
als Kinder zur Mißachtung ihrer Eltern zu verleiten. So leſen 
wir in dd qi , daß der große Gelehrte Raw feinem 
Sohne es zum Vorwurfe machte, daß er ſeine Mutter irre 
führte, obwohl es ihm (Raw) zum Vortheile war. 

Wenn der Religionslehrer bei nährer Erörterung des V. 
Gebotes, oder bei der Erzählung der Empörung Abſalons gegen 


| 
| 
| 


| perfonale 


feinen Vater u. dgl. ſolche Lehren anwenden wird, wird er 


nicht zu befürchten haben, daß ſeine Schüler daraus ſchließen 


werden, daß es geſtattet jei Eltern, die fih über religiöſe Vor- 
ſchriften hinwegſetzen, zu mißachten. (Fortſ. folgt). 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Ein großer Denker hat geſagt: „Nicht der- 
jenige iñ beſcheiden, der fein Lob hört und ſchweigt, viel mehr 
beſcheiden iſt derjenige, der ſeinen Tadel bört und ſchweigt.“ 
Dieſer Satz kann auf Hr. Nechemias Landes, dem Inſpector 
der Baron Hirſch- Sliftungsſchulen volkommene Anwendung 
finden. Welche Unbill hat nicht dieſer gewiſſenhofte und un- 
eigennützige Mann ertragen müſſen, jeit der Zeit, in welcher 
ihm das Curatorium der Baron Hjrſch⸗ Stiftung das Inſpee— 
torat über die bon ihm gegründeten Schulen übertrug. Die 
polniſche Journaliſtik, die bei all ihrer Betheuerung, dafs fie 
mit dem Antiſemitismus nichts zu thun haben wolle, dennoch 
mit {heelen Augen es anſieht, dafs man Bildung unter die 
Juden Galiziens verbreiten will, ſchrie, dass diefe Schulen 
Germaniſirungszwecke anſtreben, die jüdiſch natio alen Pare 


theien klagten, daß Herr Landes die Entfremdung der 
jüdiſchen Jugend vom Judenthume anfrebe, In der 
That waren die Klagen der letztgenannten Partheien 
nicht ohne Grund, denn es waren fo manche Lehrer 


an den Stiftungsſchulen, die es fh zur Aufgabe machten, 
alles jüdiſche Gefühl bei ihren Zöglingen zu erſticken. Dieſe 
Schuld trifft aber nicht He Landes, denn gleich nach feiner 
erten Inſpectionsreiſe hat er alle diefe Individuen vom Lehr- 
entfernt, ſo daß die gegenwärtig an den Baron 
Hirch - Stiftungsſchulen argeftellten Lehrer fih durch Eifer, 
Pflichttreue und jüdiſches Gefühl beſonders auszeichnen, was 
die in Stanislau, am 17. und 18. Juli d. J. ſtattgefun- 
dene Conferenz am been bewi Herr Landes hat auf alle 
dieſe gegen ihn von allen Seiten gerichteten Angriffe geſchwiegen. 

Nun freut es uns febr conſtatiren zu können, daſs man 
gegenwärtig eine beſſere Meinung von den Schulen der Ba- 
ton Hirſch- Stiftung und ihrem Inſpretor hegt. So haben 
viele Polen von hervorragender Stellung ihre Zufriedenheit 
ausgedrückt, dafs in den genannten Schulen die polniſche 
Sprache ſorgfältig gepflegt wird, die zioniſtiſchen Organe, welche 
zur Stanislauer Conferenz zwei Delegaten entfendeten, haben 
fih überzeugt, daß man, feit der Zeit, daß Herr Landes Inſptetor 
der Baron Hitſch⸗ Schulen i, ſich beftrebt die jüdiſche Lehre 
ſorgfältig zu pflegen. Hr. Landes rufen wir zu: 339 09% J 


N 
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Lemberg. Die Thätigkeit unſeres Philantropen, 
des Cultus und Gemeinderathes Herrn Dr. Wilhelm 
Holzer ſucht ſich immer neue Wirkungskteiſe. Seine 
Taſche gehört längſt den Armen, das weiß jedes Kind 


unſerer Gemeinde, aber daß Herr Dr. Holzer auch ein guter 
Erzieber unferer Jugend iſt, dürften nur diejenigen wiſſen, die 
feine Thätigkeit als Inſpector der ſüdiſchen Schulen verfolgen. 
Auch dieſer im überwiegendſten Theile armen Jugend widmet Herr 
Dr. Holzer feine Kraft und wer ihn bei der Arbeit ſieht, glaubt 
es mit einem Fachmanne zu thun zu baben, der feinen Beruf 
mit Pegeiſterung erfüllt. Unlängſt waren wir Zeugen wie 
Herr Dr. Holzer die Jugend zu belehren berſteht. Unter den 
Krakauer Schulkindern, die zum B'ſuche der Landesausſtellung 
gekommen, befanden fih auch jüdiſche Schüter und diefe be- 
ſuchten am Samſtag unter der Leitung ihrer Lehrer den bhie- 


ſigen Tempe. Per Prediger Herr Dr. Caro weilt in Marienb 
miten geſchmäheten Talmud finden wir Beiſpiele, daß unſere n 


und findet in Herrn Dr. Holzer einen vorzüglichen und un! 
eigennützigen Subſtituten. Nachdem der Cantor das Gedet für 
das aller höchſte Kalſerhaus vollendet hatte, hielt Herr Dr. Holzer 
eine Auſprache, die nicht nur die Jugend, aber auch die anwe 
fenden ſonſtigen Tempelbeſucher überraſchte. Der Redner wies 
auf das milde Scepter unſeres erlauchtlen Herrſchers hin 
welcher allen Unterthanen die vollkommen fte Freiheit gewährt und 
erklärte der Jugend, welche Bedeutung die Landesausſtellung, 
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die unter dem Protectotate unſeres erhabenen Monarchen ſteht, 
hat und warum auch die Schweſterſtadt Krakau an dieſer Aus 
ſtellung theilnimmt und ſelbſt ihre jüngſte Jugend hergeſchickt hat. 
So wie ſeine Thaten, ſo quoll auch dieſe Rede vom Herzen und 
gewann auch die Herzen der Zuhörer Der Segen, den Herr Dr. 
Holzer zum Schluße feiner Anſprache über die Jugend [prac, 
war erhebend. 

Lemberg. Mehrere jüdiſche Blätter nokiren die Ernennung 
des Staatsanwaltſubſtituten Julius Turteltaub zum Landes 
gerichtsrath in der irrigen Meinung, daß Herr Turteltaub noch 
Jude iſt. Wie wir aber feinerzeit berichtet haben, hat ſich 
Herr Turteltaub ſchon als Staatsanwaltſubſtitut in Tarnopol 
nach dem Ableben ſeiner Frau getauft und hat daher das 
Judenthum mit dem genannten Gerichtsfunctionär nichts mehr 
gemein. | 

Sieniawa im Juli 1894 Die Lehre des Grafen Tar- 
nowski: „Kaufet nicht bei Juden!“ wird vom Adel befolgt. 
Nicht nur der jüdiſche Kaufmann wird vom Adel ausgeſchloſſen, | 
auch der jüdiſche Handwerker it mitbegriffen. In hiefigen Kreiſen 
erregt folgender Fall Aufſehen. Anläßlich des Leichenbegängniſſes 
des Fürſten Czartoryski wurde im Schloße der fürftlichen Herr- 
ſchaft viel gezimmert und gehämmert. Zur Vornahme mehrerer 
Reparaturen wurden auch zwei jüdiſche Handwerker aus Jaroslau 
beſtellt. Als der junge Fürſt W. Czartoryski die jüdiſchen Hand⸗ 
werker bemerkte, ließ er fie gleich abſchaffen und ertheilte den 
Auftrag andere chriſtliche Handwerker zu beſtellen. So fieht es 
mit der berühmten Toleranz des polniſchen Adels aus, der Dorf— 
moſchko, der Geldverleiher, wird geduldet und ſogar favorisirt, 
aber der jüdiſche Handwerker entfernt. Ganz wie in Rußland 
und Rumänien! 

Stanislau. Anläßlich des in Stanislau ſtattgefundenen 
Lehrertages der Baron Hirſch'ſchen Stiftungsſchulen, hat Baron 
Hirſch, wie uns Herr J. Goldſtaub, Leiter der Stiftungsſchule 
in Stanislau mittheilt, folgenden Brief gerichtet: 

„Paris 22. Juli 1894. An den Lehrertag der Stiftungs- 
ſchulen in Stanislau. 


Ich ſpreche Ihnen hiemit meinen beſten Dank für die 
telegraphiſche Begrüßung aus, welche Sie mir gelegentlich Ihrer 
feſtlichen Vereinigung darbringen und fende Ihnen zugleich 
meine aufrichtigſten Wünſche für das Blühen und Gedeihen der 
Stiftungsſchulen. Mit Hochachtung, M. v. Hirſch. 

Kiew. Wie die „Jödiſche Volksztg.“ berichtet, wurde 
am vorhergegangenen Sonnabend im Nachbarorte Smila in 
ſämmtlichen Synagogen durch Placate bekannt gemacht, daß die 
Verwaltung der Zuckerfabrik des Grafen Bobrinsky dereit fei, 
jüdiſche Arbeiter und Acbeiterinnen anzunehmen und ihnen 
einen Tagelohn von 45, bezw. 30 Kopeken zu zahlen. Dieſe 
Rachricht rief unter der arbeitſamen und genügſamen jüdiſchen 
Bevölkerung dieſes Ortes Jubel hervor. Obgleich der Termin 
für die Anmeldung auf Dienſtag feſtgeſetzt war, ſtrömten bereits 
am Sonntag Vormittags Hunderte von Männern, Frauen und 
Mädchen nach der genannten Fabrik und belagerten das Ver- 
waltungs gebäude. Sie hatten die Genugthuung, noch am ſelben 
Tage in die Arbeiterliſte eingetragen zu werden, während die 
ſäumigeren, welche am Montag, oder gar am Dienſtag — dem 
urſprünglich angeſetzten Termin — erſchienen, keine Berückſich⸗ 
tigung mehr finden konnten. Die Verwaltung vertröſtete ſie 
jedoch auf die nächſte Woche, wo eine ruſſiſche Arbeiter- 
genoſſenſchaft (Artell) nach abgelaufenem Contracte wieder in 
die Heimath zieht, und mehrere hundert Urbeitsſtellen frei werden. 
Die Dankbarkeit gegen die liberale Verwaltung iſt eine ganz 
allgemeine. Das iſt auch ein Beitrag zu der antiſemitiſchen 
Behauptung, daß die Juden körperliche Arbeit nirgends leiſten. 

Jeruſalom. In der Zeitſchrift des deutſchen Paläftina- 
Vereines“ it eine Zuſammenſtellung des gegenwärtgen Vor- 
ſtandes der jüdiſchen Colonien in Paläſtina erſchienen, welche 
auf einer genauen, und umfangreichen Benützung aller zugäng⸗ 
lichen Onellen beruht. Zum erſien Male gewinnt man einen 
wirklichen Ueberblick über den beſonders feit Anfang der acht- 
ziger Jahre bedeutend gewachſenen Beſitzſtand der Juden im Lande 
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ihrer Väter. Die geſammte jüdiſche Bevölkerung Paläſtina“s 
belief ſich nach dec Zuſammenſtellung auf 64,945 Seelen, mit 
einem ihr gebörigen Grundflächenbeſitz von 6½ Geviertmeilen, 
während Paläſtina auf 395 Geviertmeilen geſchätzt wird. Einige 


der aufgeführten iſraelitiſchen Colonien beſtehen ſchon über 10 


Jahre und weiſen zum Theil recht bedeutende Pflanzungen auf. 


Ein Ausflug in die alte Welt. 


(Alle Rechte vorbehalten.) 


(Schluß.) 
Wie es die gottgeweihten Männer der früheren 
Zeit oft über fih zu beſchließen pflegten, beſchloß 


auch einmal der 397 w fih einer harten Buße zu unter- 


ziehen, nämlich ein Jahr lang in der Verbannung zu leben. 
Dazumal war er Rabbiner in Oſtrau und erlangte bereits 
durch den eren Theil des zm n, der damals bereits weit- 
verbreitet war, einen berühmten Ban in ganz Israel. Er 
griff alſo nach dem Wanderſtabe und pilgerte durch ganz Polen, 
bis er endlich nach Lemberg kam, wo er ſich vornahm ſeine 
Bußezeit zu beſchließen. Um fo ein rechtes Büßerleben zu 
führen, wählte er hier einen Beruf, der ihn fo recht de- 
müthigen und in ihm jeden Stolz und Eigendünkel abtödten 
Umgürtet mit der verbin- 
teten Schürze und die ſcharfe Axt in der zartgeformten Hand 
fand er da ganze Tage vor dem Klotze und bediente feine 


Kunden, eine Schaar von keifenden und feilſchenden Weibern. 
Natürlich 


iſt es, daß ein Mann, wie der Im 'n fih nicht 
gut für den Beruf eines Metzgers qualiſizirte. Am beſten da 
er die Kunden zu bedienen hatte, überraſchte ihn irgend ein 


glücklicher Einfall in der Auslegung einer Talmudſtelle und 
machte ihn ganz feinen Beruf vergeſſen, namentlich feine 
Kunden, die mit offenen Mäulern vor ihn daſtanden, 


wie die Ochſen vor dem Berge Sinai. Da fügte es ſich eines 
Tages, daß die Köchin des allgefürchteten Parnes » Chodesch 
zu ihm in den Laden trat, juf in dem Augenblicke, da ihn 
ein febr wichtiger Gedanke beſchäftigte; es galt nämlich einen 
herben Rambam zu verantworten. Bereits hat ſie ihn ſchon 
zweimal aufgefordert ihr Fleiſch zu geben, doch ſtatt aller Ant- 
wort and er da in feinen Gedanken verſenkt und beſchrieb 
mit dem Finger allerhand Figuren in der Luft. Das ſchien 
iht zu bunt, denn ſie war gewöhnt, daß die Krämer ihr mit 
aller Unterwürfigkeit Alles entgegentrugen, war ſie doch die 
Köchin des Parnes - Chodeſch. Unwirſch packte fie daher den 
ſonderbaren Metzger bei der Hand and ſchrie ihm gar derb 
in's Ohr: „Sind Sie verrückt, oder halten Sie mich für ber- 
rückt? So geben Sie mir endlich doch einmal das Fleiſch 
her!“ In fo ſchonungsloſer Weiſe aus feinem Gedankenkreiſe 
herausgeriſſen zu werden, das empötte fogar dieſen demuths- 
vollen Büßer. Die ſes abſcheuliche Weib folte es doch wiſſen, 
daß der Gedanke, der ihn jetzt beſchäftigt, viel wichtiger ſei, 
als das dumme Pfund Fleiſch, das er ihr zu geben hat. Er 
ſchrie fie daher mit zurechlweiſender Stimme an: „Derech 
Erez, Du Chazife!* (Reſpect, Du Unverſchämte). 


Die Köchin des allgewaltigen Parnes Chodeſch ſoll 
Chazife geſchimpft werden, das war unerhört, das verdient 
eine gebührende Züchtigung! Dieſer Meinung war auch der 
Parnes Chode ſch, dem die Koͤchin den Schimpf erzählte, der 
ihr vom Metzger geworden ift. Mit Einverſtändnis des Rab- 
biners ſchloß man daher noch an demſelben Tage den armen 
Megger in die „Kiene“ ein, damit es als warnendes Bei- 
ſpiel diene, daß man die Köchin eines Parnes Chodeſch re- 
ſpectvoll zu behandeln hat. Die Lage des armen Metzgers war 
eine höchſt kritiſche, denn fo in hockender Stellung, krumm 
geſchloßen, in der Kiene zuflchen, gehörte auch in jener Zeit 
nicht zu den größten Bequemlichkeiten des Lebens. Er ver- 
tröſtete ſich jedoch mit dem Gedanken: „Gut, daß auch dieſe 
Demüthigung über mich gekommen if, das fördert den Läu- 
terungsprszeß !“ 


Nr. 15 


Wie er nun aber fo datand und über feine Lage nad- 
dachte, gleng gerade ein kleiner Junge an ihn vorüber mit 
‚ einer Henne in der Hand, um den Rabbiner über einen ritu- 
ellen Zweifel zu beftagen, der eben in dieſer Henne vorgefallen 
if. Beim Anblicke dieſer fraglichen Henne regte fih ſofort 
in dem ſonderbaren Metzger der große Talmudi und er ließ 
ſich daher von dem Jungen die Henne zeigen, worauf er ihn 
erſuchte beim Rückwege ihm die Entſcheidung des Rabbiners mit- 
zutheilen. Richtig kehrte bald der Junge zurück und theilte 
ihm mit, daß der Rabbiner die Henne für trefe befunden 
habe. Jetzt zog der Deliquent mit der einen freien Hand 
Bleifeder und Papier aus der Taſche und warf mit dem Blei- 
feder einige Worte auf ein adgeriſſenes Stückchen Papier hin, 
das er dem Jungen mit der Bitte übergab, dieſes dem Rabbiner 
einzuhändigen, ihm aber gar nicht zu ſagen, wer ihm dieſes zugeſchickt 
hat. Jener Zettel enthielt nur blos die Seitenzahl eines rabbi- 
niſchen Buches, auf die er ihn aufmerkſam machte. Als nun 
der Rabbiner jenen Zettel übernommen und in dem dort be- 
zeichneten Buche nachgeſchlagen hatte, ſchrie er ganz beſtürzt 
„ Das war ja auch wirklich ein gröbliches Verſehen von mir, 
der Mann hat ja recht, die Henne i koſcher!“ Natürlich 
theilte der Junge alsbald dem Deliquenten die frohe Botſchaft 
mit, daß er ihm mit ſeinem Zettel die Henne gerettet hat; 
aber noch war er nicht fertig, denn der Gefeſſelte warf aber- 
mals auf ein Stückchen Papier einige Worte Hin mit der 
Bitte noch das einzige mal dem Rabbiner dieſen Zettel zu 
überreichen. Diesmal aber war es dem armen Rabbiner ganz 
ſchwindlig, ſo daß er ſich mit deiden Händen den Bart zerzauſte 
und dabei ein Über das andere mal austief: „Der muß ja 
ein Licht Jéraels fein! Welche ſtupende Gelehrſamkeit, er 
hat wiederum recht, die Henne iſt doch trefe! „Nicht aber fo 
leicht wie das erſte mal entkam ihm auch diesmal der kleine 
Parlamentär, denn jetzt hielt ihn der Rabbiner fet und 
nöthigte ihn ihm den Mann zu nennen, der ihm jene Epiſtel 
zugeſchickt hatte. Wie es dem Rabbiner zu Muthe war, als er 
erfuhr, daß es kein anberer wat, als der Megger, der in der 
„Kient“ ſteht, mag fid jeder leicht vocſtellen. In Gemein- 
ſchaft des Parnes Chodeſch begab er fih zum gefeſſelten 
Megger bin und mit allen Ehrenzeichen, die man einem fo 
großen Talmud Chochem ſchuldig if, entließen fie ihn feiner 


Haft. Damit allein begnägte ſich nicht der Rabbiner, ſondern 


beſchwor ihn, ihm feinen Namen zu verrathen, der gewiß zu 
den Berühmtheiten in Jerael geböre. So erfuhren fic beide 
zu ihrer größten Beſtürzung, daß fie vor dem An 'n fih be- 
finden. In feiner Gewiſſenhaftigkeit, wie man fie nur bei 
den alten jüdıfchen Gelehrten zu finden pflegte, beharrte jetzt 
der Rabbiner darauf, daß der 3M hw feine Stelle einnehme, 
denn nur er fei würdig das Lemberger Rabbineramt zu heklei- 
den. Auf fein ſtürmiſches Verlangen vereint mit dem der gan: 
zen Gemeinde, mußte der zu nd auch nachgeben. 

So kam es, daß jener Metzger den Katzer verließ, um 
noch an demſelben Tage in Lemberg Rabbiner zu werden. 

In dieſem Metzger aber ſah auch der Karzer feinen legten 
Deliquenten, denn mit ſeinem Antritte als Rabbiner hörte 
die Function der „Kiene“ für alle Zeiten auf. . 


FEUILLETON 
Moſche-Bloſer. 


Eine Skizze aus halbvergangener Zeit. 
Von N. Landes. 


(Sich lup.) 


Die Bemühnngen nach beiden Richtungen waren vom 
beſten Erfolge begleitet; denn kaum waren zwei Tage ver- 
gangen, und ein huͤbſches Sümchen war zuſammengebracht. 
Keiner in der Gemeinde entzog ſich dieſer freiwiligen Steuer, 
denn für - Hachnossath Kale (Brautausſteuer) if der 
ärmſte Jude freigebig, aber auch die zweite Gruppe entledigte 
ſich ihrer Aufgabe zur vollkommenen Zufriedenheit. Sie fand 
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eine Rebeka, die zwar keinen Vergleich mit der holdſe ligen 
Patriarchenmutter aushielt, aber eine Aehnlichkeit wat doch 
vorhanden, denn auch die Rebeka, welche für unſeren Moſche 
geſucht wurde, ward ebenfalls am Brunnen gefunden, der une 
weit der Synagoge ſtand, wo fie das Geſchirr ihrer Herrin, 
einer Bäckerin, ſcheuerte. Sie war zwar eine ganz einfache 
Magd mit zerzauſtem Harr und weit, weit über die Lenzes- 
jahre hinaus. Sie war arm und ganz ohne Familie. Niemand 
kuͤmmerte ſich um ſie; ſie mußte ſchwer und bitter für vie 
karge Nahrung und ſchlechte Bekleidung arbeiten nnd hatte 
keine Au'ſicht je unter die Haube gebracht zu werden; aber 
bei Juden gibt es keine Nonnenklöſter; auch fie folte einen 
Mann finden. 


Auf dieſe Rebeka warf die zweite Gruppe ihr Augen- 
merk; die holde Maid wurde von den Damen eingeladen 
nach Haufe zu kommen, wo fie mit ihr eine wichtige Ange- 
legenheit zu beſptechen haben. Sie folgte ihnen auf den Fuß, 
denn ſie war eben mit ihrer Arbeit zu Ende. Bei der Bäckerin, 
der Bal-habuste (Herrin) Rebeka's angelangt, brachten die 
Damen iht Anliegen vor und baten dieſelbe um ihre Mit- 
wirkung. Die Bäckerin fühlte ſich durch den Beſuch dieſer an- 
geſehenen Frauen ſehr geehrt und verſprach Alles zu thun, 
um ihre Magd mit Moſche Bloſer zu vereinigen. Dieſelbe 
wurde nun aus der Küche geholt und ihr der Heiratsantrag in 
aller Forin, im Namen Moſche's, ohne daß dieſer eine Ahnung 
davon hatte, gemacht. Sie blieb wie verſteinert und mußte 
keine Antwort hervorzubringen. Wie ſollte ſie heirathen, da 
fie nicht die geringſten Mittel hiezu hatte? Als aber die 
Damen fie verſicherten, daß fir bereits Fürſorge getroffen 
hatten, um ihr eine entſprechende Ausſteuer zu ſchaffen, 
willigte fie in die Ehe mit Moſche, ſtellte jedoch als Be- 
dingung, daß er feine Stelle als Nachtwächter aufge be. Alle 
Vorſtellungen der Damen und ihrer Herrin, daß dieſer Poken 
die einzige Quelle feiner Erhaltung bildet und die Aufzebung 
desſelben mit dem Verhungern gleichbedeutend fei, konnten fie 
von ihrem Verlangen nicht abbringen. Sie wollte nicht zur 
Chupe gehen, wenn Moſche Nachtwächter bleiben fol. Ange- 
ſichts dieſes farıen Non posumus war guter Rath theuer. 
[Die Häupter der Gemeinde traten wieder zuſammen, um darüber 
zu becathen, wie das Werk nämlich die Verbindung Moſche“s, 
des Nachtwächters, mit Rebeka zu vollziehen wäre, um endlich 
den Malach hamowes zu beruhigen und ihm angeſichts des 
ſtarten Widerſtandes der Braut irgend einen Lebensunterhalt 
zu verſchaffen. Endlich nach vielen und langwierigen Debatten 
gelang es den Stadtvätern einen Modus zu finden. Es wurde 
beſchloſſen für Moſche die Stelle eines Unterſchames und 

Schulklopfers bei der jüdiſchen Gemeinde zu creiren und da- 
hin zu wirken, das er von Seite der Gemeinde als Nacht- 
wächter in Ruheſtand berſetzt und ihm eine Penſion ausgeſetzt 
werde. Der Beſchluß der Verfammlung wurde in einigen 
| Tagen zur That. Moſche vertauſchte bald darauf des Blain- 
ſtrument, womit er die Einſchlummerer vorher in den Schlaf 
tulte, mit dem Hammer, womit er die andächtige Gemeinde 
in die Synagoge rufen ſoll. Er erhielt den blauen Bogen 
| als emeritirter 11 der ihn berechtigte all monatlich 
einen Gehalt von 3 fl. 5. W. zu beziehen. 


Die Hochzeit 321855 mit Rebeka wurde dann von der 
| gangen Gemeinde mit großem Pompe gefeiert. Alles war 
fröhlich und guter Laune, denn nun war der Malach Hamo- 
75 beruhigt Wirklich hörte bald darauf in dem Städtchen 
die Sterblichkeit unter den Kindern auf, da der Malach 
5 keine Saat mehr für ſeine Senſe fand. — Ruhe 


herrſchte wieder in den Zelten Jakobs. Moſche hatte zwar 
jetzt weit mehr zu thun als früher. Er mußte ſo vielerlei 
Dienſte verrichten, aber ſattſam Brot für fih und die Seinen 
hatte er feit der Zeit nie und mußte noh, beſondes im 
Winter, einen Theil der Nacht ſeinem Berufe widmen. Er 
mußte um 4 Uhr morgens von Haus zu Haus wandeln, um 
die Frommen Israels zum zeitlichen Einfinden in der Synagoge 
zum Chzos zu wecken, was aber durch Klopfen nicht angieng 
und er zu einem S ſeine Zuflucht nehmen mußte, das 
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er vor den Fenſtern der Schlummernden zu fingen pflegte: 

Steht auf! Jisruel Am Kedoschim (1 

Zu dienen dem lebendigen Boire (2 

Mit Pachad und mit Moire (3 

So verlebte Moſche ſeine weiteren Lebenstage, er, der 
Mann, der im Leben fo manche Zeitungen aufmied, die ihn 
zu etwas Beſſerem berechtigten, konnte es aber zu nichts bringen, | 
weil er des Schreibens unkundig war. Er beſchloß daher, 
wenn er einen Sohn haben folte, ihn in die Schule zu 
ſchicken, um ihn etwas Nützliches lernen zu laſſen. Moſche 
hielt Wort. Sein Erfigeborener beendigte die Volksſchule im 
Städtchen und ift ein tüchtiger Gärbet, der gewiß feinen Vater, 
wenn er noch lebt, nach Möglichkeit unterſtützt. 

Daß dieſe Erzählung auf Wahrheit beruht 
Autor, 


bürgt der 


Vom Büchertiſche. 


(Dr. Alfred Noſſig: Die Sozialhygiene der Juden und 
des altorientaliſchen Völkerkreiſes: Deutſche Verlags-Anſtalt). 

Alfred Noſſig, ein hervorragender Literat und Polphiſtor, 
unfer Landsmann, iſt kein Neuling mebr auf dem Gebiete der 
Literatur. Es find bereits von ibm einige Werke erſchienen, 
welche allgemeine Anerkennung gefunden haben und welchen 
man profundes Wiſſen und bewunderungs würdigen Fleiß nicht 
abſprechen kann. Von feinen früheren Werken wollen wir er- 
wähnen das in Buchform erſchienene: „Ueber die Bevölkerung“ 
„Materialien zur Statiſtik des jüdiſchen Stammes“ „Verſuch 
zur Löſung der jüdiſchen Frage“. Allen dieſen Werken wurden 
günſtige Beſprechungen zu Theil. — Nun it als Separat- 
abkruck aus „Einführung 'n das Studium der ſozialen Hy- 
giene.“ dieſes neueſte Werk Noſſig's erſchienen, welches ſich 
ebenbürtig den früheren Arbeiten des Verfaſſers anreiht, ja 
in mancher Hinſicht dieſelben übertrifft. Abgeſehen vom großen 
wiſſenſchaftlichen Werth des Werkes, hat ſich Noſſig ein be- 
deutendes Verdienſt dadurch erworben, daß er das große Pu- 
blicum mir den wahrhaft bewunderungswürdigen, rationellen, 
ja noch jetzt maßgebenden fanitären Verhältnismaßregeln der 
Bibel und des Talmuds bekannt machte. Es wird nun auch 
unferen Gegnern einleuchten, woher die Juden ihre unerſchäpf— 
liche, ewig fih verjüngende Lebensktaft genommen haben, Das 
ſtreng moraliſche Leben und die genau beobachteten ausgezeich- 
neten Vorſchriften waren die Urſuchen, daß wir viele moraliſch 
verkommene Nationen überdauerten und noch jetzt kräftig an 
Körper und Geiſt daſtehen. Der von den Aftergelehrten und 
ihrer blöden Clique fo viel geſchmähte und angefeindete Talmud 
hat auf dem Gebiete des Sanitätsweſens, wie auf vielen an- 
deren Gedieien der Wiſſenſaft der Menſchheit hervorragende 
und unſterbliche Dienſte geleiſtet. Was das Werk des 
Gelehrten Roſſig anbelangt, jo in dasſelbe ſtreng ſachlich 
gehalten und legt ein Zergniß von der hervorragenden Bega- 
bung und dem raſtloſen Fleiße des Verfaſſers ab. Die Aus- 
ſtattung des Buches iſt eine tadelloſe und können wir dasſelbe 
unſeren Leſern wärmſtens anempfehlen. M—r. 


— 1 0; 


Wir erhalten folgenden AUFRUF. 


Wie es Ihnen aus den öffentlichen Zeitungen gewiß 
bekannt if, graſſtirt im Zaleszezyker Bezirke, wohin unfer 
armes Städtchen Tluſte gehört, die Choleraepedimie und 
rafft dieſelbe (zumeiſt Cholera aſiatica) täglich zahlreiche 
Opfer weg. 

Das Städtchen Tluſte mit einer vorherrſchend jüdi- 
ſchen Bevölkerang von über 3000 Seelen, auch ſenſt arm 
und einzig auf den Zwiſchendandel mit Rohproducten ange- i 
wiefen. iſt durch dieſes Unglück, welches dasſelbe heimgeſucht 
hat, mit dem größten Theile ſeiner Einwohnerſchaft, der größten 
Noth, dem tiefſten Elende und der ſchrecklichſten Verzweiflung 
preisgegeben. 


(1 Israel, heiliges Volk. (2 Schöpfer (3 Furcht 
und Angft, s 9 
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In Folge der immermehr um ſich greifenden Cholera- 
epidemie, wurde unfer Ort ſeitens der hohen Behörde laut 
Publication der Neuen freien Preſſe d. i. ſeitens des Hohen 
k. k. Miniſteriums des Innern als Seuchenherd erklärt. 

Demzufolge wurden die umfaſſendſten Ausfuhrverboke an- 
geordnet, die Wochenmärkte, welche bis nun zu die vornehmſte, 
ja die einzige Einnahmequelle der Einwohnerſchaft bildete, auf 
unbeſtimmte Zeit geſchloſſen, ja, fogar das Schlachthaus gejperrt 

In Folge dieſer gewiß nur zu billigenden behördlichen 


Verfügungen und prephylacktiſchen Maßregeln, ſieht fih der 


größte Theil der Elnwohnerſchaft dieſes Städtchens, der ein- 
aigen Einnahmsquelle entäußert und in der ganzen Stadt ſieht 
man vor Kummer, Schreck und Entbehrung mit Todesbläße 
bedeckte Beſichter und vor Entkräftung und Schwäche zitternde 
und taumelnde Geſtalten unſicher in der großen hier berr- 


ſchenden Sonnenglut fih herumſchleppen. 


In dieſer allgemeinen Noth und Bedrängnis ſieht ſich 
die Einwohnerſchaft der Stadt derzeit vergebens nach irgend 
welcher Rettung undHilfe um. 

Die wenigen beſſer ſituirten Einwohner der Stadt, die 
gerne nach Möglechkeit helfen wollten, find bereits ihrer ſchwa— 
chen Kräfte erſchöpft. 

Der intellegentere Theil der Stadt hat ſich nun zu 
einem Rettungs- und Unterſtützungs-Comite confiituirt zu dem 
Zwecke, um die nöthigen Mittel aufzutreiben, die geeignet 
wären, ſo viele Hunderte ja Tauſende Perſonen vor Noth, 
Hunger, Verzweiflung, ja, ſogar vor dem wahrſcheinlichen Tode 
zu ſchützen. 

Da aus eigenen Kräften nicht mehr die erforderlichen 
Mittel aufgetrieben werden können, indem auch die Gemeinde⸗ 
und Cultuscaſſe bereits aller Fonde entblößt iſt, ſo hat das 
ehrfurchtsvoll gefertigte Comite beſchloſſen, an die allgemein 
bekannte und gerühmte jüdiſche Mildthätigkeit und Mild- 
herzigkeit zu appelliren. 

Juden! Brüder! Glaubensgenoſſen!!! 


Die Noth iſt hier unendlich groß, das Elend nicht zu 
beſchreiben, darum rettet ! helfet! und zwar raſch, bevor es 
zu fpät if. 

Die jüdiſche Nation bat fih ſtets in ihrer Bedrängnis 
groß gezeigt und durch das ſolidariſche Zuſammenbalten und 
den nationalen Gei bat fie bermocht Jahrhunderte hindurch der 
Verfolgung und der Anfeindung zu trotzen. 

Wollen fie auch jetzt, Herren, Brüder und Glaubens- 
genoſſen Ihren armen bon Unglück verfolgten und von der 
Epidemie heimgeſuchten Mitbrüdern helfend unter die Arme 
greifen; wollen Sie uns irgend welche Mittel einſenden, 
damit wir die armen, kranken und gebrochenen Geſtalten vor 
Verzweiflung, Verhungerung und vor Kräfteverfall ſchützen. 

Die Beträge, die Euere Mildihätigkeit uns ſicher zuwenden 
wird, wird gewiß Hundarte von Familien am Leben erhalten und 
vor dem Bette ſtab ſchützen und Euere edle Handlungsweiſe 
wird Euere Mitorüder zum ewigen Danke und zum Feſthalten 
an den religiöſen Satzungen des Judenthums beranlaſſen. 

Zeigen Sie, Herren Glaubensgenoſſen, daß Euch das 
Schickſal Euerer Brüder auch im entfernteſten Oſten des Rei- 
ches angebt und ſchicket gütigſt Unterſtützungsbeiträge und Spen- 
den zu Händen unſeres Präſidenten Herrn Dr. Marek Kronik, 
Landes und Gerichts-Advokaten in Tluſte ein. 

Jadem wir um die thunlichſt raſcheſte Beſchleinigung. 
und Erledigung unſerer ergebenen Bitte höflichſt anſuchen, 
zeichnen wir. 

Euere Mitbrüder und Glaubensgenoſſen, Hochachtungs voll 
Das Comité. 


Beriehtigun g. 


Ig unſerem vorigen Blatte, Seite 4, Columne 2, Zeile 
10 von oben folte es fatt: „ohne Kern die Schale zerflie⸗ 
ßen muß“ heißen: ohne Schale der Kern zerfließen muß.“ 
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Bitte zu lesen. 


Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


DR 


Goluchowski - Platz Nr 9 
fich befindet 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſtellungen aller Art Druckſorten zu 
| 


beehren 


Hochachtungsvoll 


CH. RO HAT VN 


| 
LEMBERG. | 


. 
Feinste Mischienärsle 
E russischen, italienischen & inländischen Ursprunges F 
= beste Maschienentreibrümen 2 
= Brauerei = Fichtenpech, Korken & Spunde, Biertropfsäcke, Tränk- 
> eimer, Feuereimer, Gammiplatten, Spirəl - Schlauche, Asbest, D 
Pappendeckel, Glasuren für Bottiche. = 
3 3 empfiehlt 
de altesie gadasche Farb, Oel, & Malrialwaaren - Geschäft 8. 
[WoL CZOPP |: 
* | S 
Lemberg Zolkiewersirasse Nr. 2 
B Gründungsjahr 1843 g 
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Jahnarzt Gpecial 


Dr. Med. S. Reinhold 


Zuhm technisches Atelier 


LEMBERG, lagielonskagasse 2 
Ordinirt täglich von 9—5 Uhr. 
P für Arme unentgeltlich. 


Die Direction des 


Lombergar Span-und Grodi- Torein 


| 


beehrt sich dem P. T. Publikum mitzutbeilen, dass 
die Thätigkeit dieses Vereines bereits ins Leben ge- 
treten ist, und ladet sämmtliche Kauf- Gewerbe- 
und Land wirthsschaftsleute höfllichst ein, hievon ge- 
fällige Notiz zu nehmen, und diesem Vereine, dessen 
Prinzip es ist dem Handel- und Gewerbe-; 
zustande vermittelst Heranschaffung von 
Darlehen gegen billige Bedingung zu 
dienen — als Mitglied beizutreten. 

Der obige Verein eröffnete sich mit einem 


1 
15 
© 
Genossenschafts- Capitale von 40000 fl. und nimmt 


2 
Spareinlagen von 1 Krone aufwärts gegen 5% %, 


8 
Verzinsung pro Anno entgegen. 
5 


Ye 


D Auskünfte ertheilt die Direction Karl - Ludwig- 
Strasse Nr. 31 bereitwillig. 


a Iie Direction. 
©. 


Medic. Chirurg. & Accoucheur 


Dr. LUDWIG WEISS 


wohnt Carl -Ludwik Strasse Nr. 33 
II. Stiege II. Stock 
Ordinirt von 2 — 4 Ubr Nachmittags. 
Für Arme unentgeldlich. 


XXX XN 


eres 
re IKK IE au E HK IE 


IS 


Q Lemberger Loose Preis I fl. 
R Ziehung am 27. September 


4 HAUPTTREFFER 


y 0 er * s 
Q 

1 Loose empfiehlt: 

0 Herr M. Jonasz, Bankhaus 


Herr Jacob Stroh A 
Herren Kitz u. Stoff „ 


—— =. se 2 


2. — 


Der Israelit 


Sd eee 


88 S SSS A zu sehr billigen Preisen 
REERKRKRRRKRKEKRRKIKKKX 


EICH HHHHHERIICHIEHEDEN 
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— HC AKNE ARN] | 
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pecialist 

für ar Nasen- u. Halskrankheiten 
J. Reinhold 

1 Jagielonskagasse 2 


Ordinirt von 10—12 und von 3—5 Uhr Nm. 
— für Arme RE NE NEE RT A EN — 


15 Augenarzt 
Dr. Oswald Zion 
a: gew. Operationszögling an der Augenklinik 
5 des Prof. Fuchs in Wien 
b Assistent auf der Augenabtheilung des allgemeinen 
WD Krankenhauses zu Lemberg 
sai ordinirt von 12 — 1 und 3 — 5 Nachmittag 
0 Kolatajagasse (früher Brigidengasse) 3 I. Stock. 
ps 

ger a Inn Kit hm 0 
J = e 3 i 3 = 0 
wia aU- Heinrich Schapira Y 
& | U! Lemberg, Zamarstynowska-Gasse Nr. 22 6 
N | EY (im eigenen Hause) 
i 0 erzeugt gesetztiche 90% Syphonenköpfe | 
dd A und liefert dieselben auch complett mit 
R 1 weissen oder färbigen Flaschen 


2 Sämmtliche Bestand-Artikel Q 
Y für Sodawasserfa briken f) 


| y sind stäts am Lager 
| Q Heinrich ä 
. eee 
Fad 
X m m e e | m mE a en 
* B 
I ANNA LAU Į 
L 


I verehelichte Lachs 
| 


MODISTIN IN LEMBERG * 
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mn 
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Ringplatz Nr. 15, Parterre und l. Stock ip) 
60 i empfiehlt ihr reich assotrirtes T 
E : 
90 n Lager von Damen u. Kinderhtite 18 
7 * - verschiedener Modenwaaren Sammte, Velivets, Seiden- 7 
stoffe, Spitzen, Stickereien, Herren- und Damen- N 
10 1 wäsche, Mieder, Blousen, Schirme, Handschuhe, l 
1 | Damenschuhe, Galosehen und verschiedene Modisten- | . 
Al Zugehöre en gros & en detail zu billigsten Preisen. 
Hüte werden zum putzen und mo- 
a dernisiren he a i 
u u m u un 7% 


ü 


ee vom Vereine Schomer Israel Verantwertl. Redacteur Yr. Saumel P af — Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg. 
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